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Adelsheim, im Dezember
2006 – Der Tag, an dem
Hermann Heibach lern-

te, was es heißt, im Gefängnis
der Schwächere zu sein, war ein
Samstag. Es war ein verhange-
ner Tag, trostlos wie Woche-
nenden sind in der Justizvoll-
zugsanstalt Siegburg, keine be-
treute Freizeit, keine Besucher,
kein Sport. Ein Tag ohne Ende:
vier Insassen auf 20 Quadrat-
metern, 23 Stunden lang. Ät-
zende Langeweile. Unterbro-
chen nur von einer Stunde Hof-
gang, weil es das Gesetz so
vorschreibt. Das Abendbrot be-
kam Hermann Heibach in einer
Plastiktüte mit dem Mittages-
sen. Es war 13 Uhr, es war der
11. November, vier Tage davor
waren zwei Jungs aus Bottrop
neu in seine Viererzelle gekom-
men.

So fingen sie an, die letzten
Stunden im Leben von Her-
mann Heibach.

Sechs Monate sollte er im Ge-
fängnis bleiben. Ein Kleinkri-
mineller, in Heimen aufge-
wachsen. Ein Gewächs aus dem
Prekariat. Er klaute Bier, Essen,
Motorroller. Irgendwann über-
fiel er mit einem Kumpel einen
Kiosk in Leverkusen, für drei
Flaschen Schnaps und Zigaret-
ten. Er drohte mit dem Messer,
wurde gefasst, zu 80 Sozialstun-
den im Krankenhaus verurteilt,
am vierten Tag hatte er keine
Lust mehr. Haftbefehl. Im Okt-
ober fand ihn die Polizei am
Kölner Hauptbahnhof. Er kam
ins Gefängnis Köln-Ossendorf,
dann nach Siegburg. Freunde
sagen, er war ein Tolpatsch, der
den Mund manchmal zu voll
nahm.

Sechs Monate, es schien eine
überschaubare Zeit zu sein.

Aber am 11. November ge-
schah, was Experten den Hun-
ger nach einem perversen Kick
nennen. Vier frustrierte, ge-
langweilte, zornige junge Män-
ner, die Rankings aufstellen
und Koalitionen schmieden,
zwei gegen zwei, zusammen ge-
gen das System – oder alle ge-
gen einen. Irgendwann be-
schlossen drei von ihnen, den
Schwächsten zu töten, einfach
so, wie man beschließt, ins
Kino zu gehen.

Es war Samstag, es gab nicht
viel anderes zu tun.

So viele Großmäuler 

„Der war halt ’n Fisch”, sagt ei-
ner in der Kantine der Justiz-
vollzugsanstalt Adelsheim, drei
Autostunden weiter südlich.
Adelsheim ist das zweitgrößte
Jugendgefängnis Deutschlands,
445 Insassen, auch ein Knast,
auch belegt mit frustrierten, ge-
langweilten, zornigen jungen
Männern. Sie wissen von dem
Mord in Siegburg. Krasser Fall,
sagen sie. Wäre hier nicht mög-
lich, sagen sie. Die wollten ei-
nen auf Trauma machen, sagen
sie. Es gibt Gerüchte, dass man
einen in der Zelle hängen se-
hen muss, dann kommt man
früher raus. Es gibt so viele Ge-
rüchte, so viel Knastgeschwätz,
so viele Großmäuler, sie haben
gelernt, dass man sich damit
schützen kann. Von Angst re-
det hier keiner.

Denn Angst haben heißt Fisch
sein. So nennen sie im Knast
die Opfer, die abgezogen wer-
den, die jeden Einkauf abgeben

müssen, die mit Zahnbürsten
fremde Zellen putzen, die Ziga-
retten für alle drehen, die Gold-
kettchen und Nike-Schuhe
nicht behalten dürfen, die ge-
schlagen werden und gezwun-
gen, in ihren Körpern Drogen
reinzuschmuggeln, wenn sie
Urlaub hatten. Die tanzen müs-
sen, mit einer Klobürste im
Hintern.

Man darf nie Fisch werden, sagt
einer, wer einmal Fisch ist,
bleibt Fisch. Er kannte einen, in
einem anderen Knast, einen
17-jährigen Deutschen. Als der
ging, war sein Schrank voller
Tetrapacks. 40 Packungen Urin.
Angstpisse. Er ist nicht mehr
auf die Toilette gegangen. Bes-
ser, man schlägt zurück, immer
wieder, es kommen ja immer
wieder Neue. Watz, dann ist
Ruhe. Eine Zeit lang zumindest.

Im Hintergrund räumen die
Jungs ihre Blechtabletts ab, es
gab Schweinswurst, zwei Schei-
ben Brot, Sauerkraut. Die Rus-
sen saßen wie immer rechts
hinten, die Türken vorne, die
gemischte Gruppe links. Fische
erkennt man daran, dass sie die
Tabletts für andere abtragen.
Man kann sie sehen, sprechen
nicht. Wer drinnen zugibt, Op-
fer zu sein, ist verloren. Solange
es irgendwie erträglich ist, sa-
gen sie nichts.

„Es gibt hier kein Problem”,
sagt ein Junge, er kommt aus
Eritrea, ist 20 Jahre alt, seit vier
Monaten in Adelsheim, ein
Winzling. Er redet viel: „Du
musst dich nur gescheit anpas-
sen, musst höflich reden und
nicht lästern. Und verpfeifen,
das macht man nicht.” Sagt er
und wischt den Boden. Ein Be-
amter fragt ihn nach den Mas-

sakern während der Befreiungs-
kriege in Eritrea, der Junge
stutzt. Kein Eritreer wurde mas-
sakriert, man sei ein Siegervolk.
„Da müssen sie falsch infor-
miert sein.” Keine Verlierer.

Raushalten, stillhalten 

Es gibt die Regeln der Anstalt
und es gibt die Regeln der In-
sassen. Irgendwo dazwischen
muss man überleben. Das weiß
jeder. Raushalten, stillhalten.
Wer das nicht macht, ist entwe-
der dumm oder neu. Neuen
geht es nicht gut, in keinem
Knast.

Joachim Walter sitzt in seinem
Büro gleich über dem giganti-
schen Gefängniseingangstor. Er
hat einen guten Blick von hier
oben auf seine Anstalt, die JVA
Adelsheim, Grünflächen, Häu-
ser, dahinter die Betonmauer,
1,3 Kilometer, ohne Natosta-
cheldraht obendrauf. Alle acht
Jahre schafft es einer über die
Mauer. Walter nimmt das in
Kauf. Er macht hier einiges an-
ders als andere Gefängnisleiter.
Aber Knast ohne Gewalt, da
muss man schon sehr naiv sein,
um daran zu glauben. Anderer-
seits, so ein Fall wie in Siegburg,
das ist ein Extremfall. Den Tö-
tungswillen, den gibt es norma-
lerweise nicht.

Walter sagt: „Es ist wie beim
Autofahren. Wenn man ein
Schild aufstellt, auf dem steht,
Achtung Radarkontrolle, will
man, dass die Leute langsamer
fahren. Wenn man blitzt, will
man abkassieren.”

Joachim Walter will nicht Ab-
kassieren. Für ihn sind seine In-
sassen keine Defizitwesen, kei-
ne Sozialbehinderten, auch kei-
ne kleinen Erwachsenen. Es
sind Jugendliche, die Mist ge-
macht haben. Zug statt Druck,
das ist seine Philosophie. Jeder
Gefängnisdirektor hat eine ei-
gene Philosophie. Die von Wal-
ter heißt: Den Esel nicht von
hinten schlagen, sondern vor-
ne mit Karotten locken.

„Ich halte nichts davon, alle
hinter Gitter, Stahltüre zu. Bei

Gewalt im Jugendgefängnis: „Siegburg ist keine Justizpanne, 
das ist eine Strafvollzugskatastrophe” 

Verflucht sind die Fische 
Wer Schwäche zeigt, wird Opfer und ist den Ritualen der Verrohung ausge-
liefert – wie trotzdem versucht wird, mit weniger Druck mehr zu erreichen

Karin Steinberger 
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uns finden sie keine Bereichs-
abtrennungen, viele Zellen sind
ohne Gitter. Wir haben trotz-
dem alle im Auge”, sagt Walter.
Es gilt, die Geschlossenheit zu
relativieren. In Adelsheim gibt
es fast nur Einzelzellen. Alle mit
Blick über die Mauer, hinaus
ins Land. Das war schon mal
anders. Als Adelsheim überbe-
legt war, gab es auch hier
Dreierzellen und Scheinhin-
richtungen. Platzmangel ist das
Schlimmste, da nützt die beste
Philosophie nichts, die beste
Zugangskommission, da kann
man keine Gruppe mehr kom-
ponieren, da kommt halt La-
dendieb zu Mörder, Frisch-
fleisch zu Profi. Da kann man
nur hoffen. Das Zweitschlimm-
ste ist, wenn nicht genug Be-
amte da sind, fähige Beamte,
die mitbekommen, wenn sich
einer nicht mehr hinsetzen
kann, weil er vergewaltigt wur-
de; die erkennen, ob blaue Fle-
cken von einem Sturz kommen
oder von Schlägen; die spüren,
wenn einer Hilfe braucht.

Das hat mit Geld zu tun und
mit baulichen Möglichkeiten.
Aber auch mit der Einstellung
des Anstaltsleiters. Und mit den
Karotten, die er anbietet.

Joachim Walter setzt auf Beloh-
nung – und auf Bildung.
Durchschnittlich bleiben die
Insassen 11 Monate – mindes-
tens ein halbes Jahr, höchstens
zehn Jahre. Genug Zeit, um
Dinge anzustoßen. Wer in
Adelsheim einen Fernseher ha-
ben will, muss die Gebühr erar-
beiten. Er kann Tischler werden
oder Fleischer, Maurer oder
Elektriker, er kann einen Schul-
abschluss nachholen, den er
draußen nie geschafft hat. Er
kann sich hocharbeiten, vom
geschlossenen Vollzug in den
offenen. Walter nennt das
hochdifferenzierten Strafvoll-
zug. Jedes Haus in seinem Ge-
fängnis hat einen Buchstaben
und einen eigenen Charakter.
In E1 sind die Jüngsten, in F die
Langstrafler. „Mit denen ist es
am einfachsten, die müssen
sich auf uns einlassen”, sagt
Walter.

Wer keinen Schlaf findet, wird
die Nächte hassen. Die brand-
gehemmten, dünnen Schaum-
stoffmatratzen, die ausgeleier-
ten Schlafanzüge, das aufdring-
liche Licht der Scheinwerfer,
das Geschrei der Untersu-
chungshäftlinge, die nachts an
ihren Gitterstäben hängen wie
Spinnen und irgendwas hin-
ausschreien in die Dunkelheit.
Namen, Fernsehprogramme,
prollige Sprüche, wenn eine Be-
amtin vorbeikommt. Alles kra-
keelen sie hinaus in die Nacht
von Adelsheim, nur, um nicht
allein zu sein mit sich und der
Zeit.

Walter weiß, dass Zeit Strafe ist.
Deswegen gibt es neben der Ar-
beit noch andere Dinge. Es gibt
eine Rap-Gruppe, eine Gefäng-
niszeitung und Blumensteck-
gruppen bei Hilde Kilian, die
sie „Knastomi” nennen. Bei ihr
hocken zwischen Glitzerengel-
chen Mörder und Vergewalti-
ger. „Sie glauben nicht, wie
schön es ist, im Knast zu arbei-
ten, was sie hier an Kraft krie-
gen”, sagt Hilde Kilian. Die
zwei Jungs bei ihr kommen aus
Haus F. F ist wie eine Krankheit.
Wer dort ist, ist Mörder oder
Vergewaltiger, Held oder Ab-
schaum.

Die aus F gehen nicht oft raus.
Sie haben ihr eigenes Haus, ih-
ren eigenen Hofgang. Und sie
haben Sozialtherapie, das kann
im Gefängnis auch schwer
kränkend sein und hoch be-
drohlich. Männlichkeitsideale
zu verhandeln, gehört sich in
der Gruppe nicht. Aber die
Jungs sind cool, sie sagen, die
anderen Häuser, das sei „Lego-
land”, zu laut, zu nervig, Kin-
dergarten. Was sie nicht sagen,
dass Legoland gefährlich ist,
Vergewaltiger sind da Freiwild.
Nur zu Hilde Kilian gehen sie,
Gestecke machen.

Und dann gibt es noch G3.
Dicht an der Mauer steht es,
das Just Community Projekt,
ein Holzhaus. Basisdemokratie
mitten im Knast. 15 Insassen,
ein paar Beamte, jeder Mann
eine Stimme. Es gibt einmal in
der Woche Vollversammlung,
es gibt ein Leitungskomitee, ein

Fairnesskomitee. Wenn das Klo
dreckig ist oder der Müll falsch
sortiert, gibt es einen Beschluss,
oft erstaunlich streng. Man pro-
biert, diskutiert, man schafft
das gemeinsame Frühstück ab,
dann führt man es wieder ein.
Wer drei Minuten zu spät
kommt, hat einen Tag Küchen-
dienst. Einmal im Monat darf
man raus, einkaufen.

G3 ist Gefängniselite. Die Elite
hockt herum, schaut fern,
stöhnt. Ständig drohe im
Hintergrund der geschlossene
Vollzug. Ein Joint und man ist
weg. „Hier wirst du als Mensch
gesehen, aber es ist anstren-
gend.” Zustimmendes Murren.
„Aber wir sind die Vorbilder im
Knast.” Stolzes Murren. Das
Modell beruht auf Kommuni-
kation, auf Eigenverantwor-
tung. Im Gefängnis bekommt
man Struktur normalerweise
vorgesetzt, in G3 befolgen sie
ihre eigenen Regeln. Gewalt
gibt es selten, sie strengen sich
an. Walter sagt: „Dass es erfolg-
reich ist, ist unbestritten. Aber
in Zeiten, in denen man Wah-
len gewinnt, indem man härte-
re Strafen propagiert, ist das
schwierig.”

Die Gesellschaft will, dass das
Gefängnis schmerzt. Walter
will, dass es hilft.

Er kennt die Entwürfe für das
neue Jugendstrafvollzugsgesetz,
auch den bayerischen, der den
Schutz der Allgemeinheit das
erste Mal vor das vom Bundes-
verfassungsgericht geforderte
Ziel setzt, Inhaftierten ein künf-
tiges straffreies Leben in Frei-
heit zu ermöglichen. Es klingt
wie eine Kleinigkeit, aber es
verschiebt die Prioritäten. Das
macht ihm Sorgen.

Walter holt eine Flasche aus
dem Regal. Unten ist sie dun-
kelblau, oben heller, darauf
eine Plastikhaube. „Das ist ein
geschlossenes System, wie
Adelsheim”, sagt er. Die Flasche
ist voller Wasser, eine Glasfigur
schwimmt darin, der Cartesi-
sche Taucher, er sieht aus wie
ein Teufel. Wenn Walter nichts
macht, hängt die Figur oben im
Flaschenhals, als wollte sie

raus. Drückt Walter mit dem
Daumen auf die Haube, taucht
sie ab. „So ist das, wenn man
Druck ausübt”, sagt er, presst
weiter, bis der Teufel ganz un-
ten aufschlägt und hinter dun-
kelblauen Wänden verschwin-
det. „So ist das auch im Ge-
fängnis, je mehr Druck wir
ausüben, desto weiter tauchen
die Jungs ab, in die Subkultur.”
Dorthin, wo sie keiner mehr se-
hen kann. Dorthin, wo sie auch
keiner mehr schützen kann.

Auch Hermann Heibach konn-
te keiner mehr schützen. Es war
Samstag, es waren vier Voll-
zugsbeamte für 715 Gefangene
in der JVA Siegburg. Es war das
erste Wochenende mit den
zwei Neuen in der Zelle. Es war
wie immer, wenn sich im Ge-
fängnis die Konstellationen
verändern, es war ein Kampf
um Vorherrschaft, eine Festle-
gung der Hackordnung.

Es sah von Anfang an nicht gut
aus für einen wie Hermann
Heibach.

Es gibt so viele Knastrituale:
Verräter sind „Einunddreißi-
ger”, Kinderficker „Sittiche”, es
gibt Fensterrambos, die aus den
Zellen heraus Sprüche machen,
Opfer werden zum Weib ge-
macht. Und dann gibt es die
Neuen, Frischfleisch. Alle wit-
tern frisches Fleisch. Und alle
hassen Vergewaltiger. Beim
Hofgang gibt es Spiele, die Tür-
ken im Kreis, die Russen im
Kreis, wenn ein Falscher durch-
geht, ist er dran. Wer diesen
Machtspielen ausweicht, ist
Opfer. Aber Opfer sein, ist abso-
lutes Tabu. Draußen sind die
Spielregeln anders, da kann
man gehen, hier nicht, hier ist
täglich Showdown. Deutsche
heißen „Kartoffeln”. Die russi-
schen Aussiedler „Russen-
block”. Sie haben Tattoos an
den Fingern und strenge Re-
geln, sie halten zusammen, ver-
sorgen sich gegenseitig. Sie
kennen Schlimmeres. Wer ei-
nem Beamten die Hand gibt, ist
bei den Russen ein Verräter.

Hermann Heibach war ein ha-
gerer Bursche, ein bisschen tap-
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sig, keiner, der zuschlägt. Pech
gehabt.

Der Tag, an dem er lernte, dass
man sich nach dem Tod seh-
nen kann, war ein Samstag. Zu
dritt schlugen sie ihn, sie flöß-
ten ihm Urin ein, zwangen ihn,
eine Tube Zahnpasta zu essen
und aus dem Toilettenbürsten-
halter Urin und Spucke zu trin-
ken. Sie ließen ihn sein Erbro-
chenes vom Boden auflecken,
ließen ihn Abschiedsbriefe
schreiben und machten aus Ka-
beln Galgenstricke, an denen er
sich aufhängen sollte. Zwei da-
von rissen.

In Siegburg, sagt ein Junge, der
drin war, herrsche das Faust-
recht, eine Art innere Anarchie,
die Beamten seien unmotiviert,
oft krank, der Umgangston bru-
tal. Siegburg, heißt es, ist die
härteste Anstalt, vom Klima
her. Zellen in langen Gängen,
laut, königlich-preußisch, eine
Architektur der Einschüchte-
rung. Irgendwann gelang es
Hermann Heibach, den Notruf
in der Zelle zu drücken. Aber
was heißt das schon, am Wo-
chenende schlagen die Jungs
ständig aus Langeweile Alarm,
meist kommt nichts aus der
Gegensprechanlage als heiße
Luft. Ein Beamter meldete sich,
fragte, die Täter sagten: Fehl-
alarm.

Das war das Todesurteil. Fehl-
alarm.

Klaus Jünschke sitzt in einer
kleinen Dachgeschosswohnung
in Köln. Er kennt diese Knöpfe,
die falsche Sicherheit suggerie-
ren, er kennt die Beamten, die
oft wegsehen, die brutalen Mit-
häftlinge, Schatten von
Menschlichkeit. Er kennt die
Geräusche der Gefängnis-
schlüssel vor dem Hofgang, die
Blicke der Beamten bei der Le-
bendkontrolle am Morgen, die
Enttäuschung über Freunde
draußen, die einen fallenlassen,
die Hitzeschübe, wenn Besuch
angekündigt ist. Zwei Meter
mal vier Meter. Bett, Tisch,
Waschbecken. Jeden Tag: Bett,
Tisch, Waschbecken. Was hat er
seine Zellenwand angestarrt,
von Vorgängern bearbeitet.

Jünschke kennt den Unter-
schied zwischen Stahltüren
und Holztüren, bei denen man
sich bei Panikattacken zumin-
dest ausmalen kann, wie man
sie eintritt. Er weiß, was es
heißt, wenn sie vor die Normal-
vergitterung am Fenster noch
Feinvergitterung hängen. Ver-
meintliche Kleinigkeiten, le-
bensbestimmend, weil man
nicht mal mehr mit Schnüren
von Zelle zu Zelle „Pendeln”
kann, Feuerzeug oder Tabak
oder Zettel.

„Wir sind hier im Thema”, sagt
Klaus Jünschke, kein Lächeln.

Nur kein Knastkitsch

16 Jahre war er im Gefängnis.
Auf den Fahndungsfotos der
Baader-Meinhof-Gruppe trägt
er einen Schnauzer und einen
Pullover mit zwei weißen Strei-
fen am Kragen. Am 22. Dezem-
ber 1971 überfiel er mit sechs
anderen RAF-Mitgliedern eine
Bank, der Polizist Herbert Scho-
ner starb. Am 9. Juli 1972 wur-
de er festgenommen. 1988 be-
gnadigt. 16 Jahre.

Jünschke ist schon lange im
Thema.

Sein Codename war „Spätlese”.
Er hat ihn von Gudrun Ensslin
bekommen. Ihre Schwester
Christiane sitzt mit ihm im
Dachgeschoss, sie arbeiten zu-
sammen an einem Buch über
jugendliche Straftäter und an
einer Ausstellung über den Zel-
lenalltag. Jünschke ist für die
Grünen Mitglied im Gefängnis-
beirat, einer Art Mittler zwi-
schen drinnen und draußen. Er
kümmert sich um junge Men-
schen in Haft. Die ganze Woh-
nung ist eine Bibliothek des
Immergleichen: „Gespräche
mit Eingeschlossenen” – „Frau-
en im Gefängnis” – „Innenan-
sichten aus dem Knast”. Unter
dem Schreibtisch hat er einen
Ordner der Skandale: 1967 ster-
ben zwei Häftlinge im Kölner
Klingelpütz, 2005 zünden zwei
Zellengenossen einen Mithäft-
ling in der JVA Recklinghausen
an, 2006 reißen Zellengenossen
einem Mithäfling die Fußnägel

aus in der JVA Oslebshausen. Es
gibt viele gruselige Geschich-
ten. „Wir sind dafür, dass Ju-
gendliche nicht eingesperrt
werden”, sagt Klaus Jünschke.

Noch etwas sagt er, es gehe hier
nicht um Knastkitsch, keiner
behaupte, dass da nur Unschul-
dige sitzen. Aber man müsse
schon auch fragen, wie diese
Menschen zugerichtet wurden,
um solche Brutalos zu werden.
Von seelischer Hygiene redet er,
von Menschen statt Mauern,
von falschen Freunden, die
man da drinnen zwangsläufig
kennenlerne, von immer weni-
ger Eltern, die ihre Kinder im
Gefängnis besuchen und da-
von, dass man auch sehen müs-
se, was dort alles nicht passiere.
Jünschke hat viel geschrieben
seit Siegburg, er hat angepran-
gert, dass es keine jugendorien-
tierte Pädagogik hinter den
Mauern gibt und dass es nicht
reiche, sie wie Zootiere zu ver-
wahren, man müsse sie schon
auch beschäftigen. Er hat den
verstorbenen Anstaltsleiter Jörn
Foegen zitiert, der immer be-
tont hat, dass er Gefängnisdi-
rektor ist, nicht Klinikchef, und
dass Süchtige nicht in den
Knast gehörten. „Es gibt Poli-
zeireporter, Gerichtsreporter,
aber Gefängnisreporter gibt es
nicht. Keiner fragt, was ge-
schieht nach dem Urteil? De-
ckel zu, Affe tot”, sagt Jünsch-
ke.

Dann muss er weiterarbeiten,
das Buch ist ihm wichtig. Zu
seiner Geschichte sagt er nur so
viel: „Das Schlimmste ist die
Ohnmacht. Die Vorstellung,
wie in New Orleans das Wasser
kommt und die Beamten weg-
laufen. Man muss es vergessen,
sonst wird man verrückt. Diese
Schmerzen kann man nicht
ausdrücken.”

Berauscht vom Entsetzen 

7100 Insassen sind in Deutsch-
land im geschlossenen Jugend-
strafvollzug. Davon 10 bis 15
Prozent unter 18 Jahre alt, die
Hälfte ist 18 bis 20 Jahre alt, der
Rest 21 bis 24. Christian Pfeiffer
vom Kriminologischen For-
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schungsinstitut Niedersachsen
sagt: „Siegburg ist keine Justiz-
panne. Das ist eine Strafvoll-
zugskatastrophe.” So viele Feh-
ler wurden gemacht. Drinnen.
Und so viele werden gemacht.
Draußen. Pfeiffer sagt, die Din-
ge werden eigentlich immer
besser, aber die Leute wissen es
nicht. Die Zahlen an Straftaten
gehen runter, und trotzdem
gebe es 40 Prozent mehr Gefan-
gene als vor zehn Jahren. „Das
ist völlig sinnlos. Es ist eine po-
litisch gewollte Überfüllung”,
sagt Pfeiffer.

Siegburg ist für ihn eine Bot-
schaft an alle, nicht nur an die
Gefängnisse.

Normalerweise gibt es Ab-
schiedsschläge, jeder bekommt
sie. Es ist das Endritual, die letz-
te Bedrohung, wenn die ande-
ren sich aufstellen, links und
rechts, wenn sie schlagen, fest
und wahllos. Für Hermann Hei-
bach stellte sich keiner mehr
auf, er verließ Siegburg im
schlichten Kiefernsarg.

Dieses Interview ist am
15.12.2006 auf Seite 3 der
Süddeutschen Zeitung abge-
druckt worden. Wir danken
der Redakteurin für die Geneh-
migung des Abdrucks
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